Druckgeschichte in der :dasa

Die Drucktechnik machte den großen Einfluss von Utopisten und Sozialreformern möglich

Klammert man die Mythen des Altertums  eines „verlorenen Paradieses“ oder „goldenen Zeitalters“ aus, so können wir in der Philosophiegeschichte den griechischen Philosophen Platon (427 v.d.Z. – 347 v.d.Z.) mit seiner Staatsabhandlung „Politeia“ als klassischen ersten Sozialutopisten bezeichnen. Utopien gelten als subjektiv gestaltete Zukunftsentwürfe, die eine wünschbare Gesellschaftsstruktur für ein zukünftiges Zeitalter entwerfen und neben zeitlichen auch räumliche Dimensionen aufweisen. Im übertragenen Sinne heißt „ou-topos“ „Nirgends-Raum“ oder „Nirgendwo“. Allerdings kann das Wunschbild auch durch ein Angstbild, eine „negative Utopie“ oder „Dystropie“ ersetzt werden.

Nach heutiger Betrachtung beginnt das Zeitalter der Utopien mit dem britischen Kanzler Thomas Morus (1478 – 1535 / enthauptet), der durch seinen Staatsroman „Utopia“ zum bedeutendsten Protagonisten einer fortschrittserfüllten Staatslehre wurde. Der 100 Jahre vordem lebende Erfinder der neuen Drucktechnik, Johannes Gutenberg (1394 / 99 – 1468), dürfte an der Verbreitung dieses reformatorischen Werkes bedeutenden Anteil gehabt haben.

Auch der Dominikanermönch Tommaso Campanella (Sonnenstaat) und Francis Bacon (Fragment zu Neuatlantis) sind hier zu nennen.

Im 17. und 18. Jahrhundert, als das alte Feudalsystem an seine Grenzen stieß und die frühbürgerliche Aufklärung auch mit Hilfe solcher Druckerzeugnisse wie didaktisch reformierter Lehrbuchinhalte Einfluss nahm, zeichneten sich höchst revolutionierende Veränderungen ab.

Der französische Graf Claude Henri de Saint-Simon schilderte eine „technokratische Welt universeller Sozialpartnerschaft von Industriellen und Arbeitenden mit Hilfe von Wissenschaft und Kunst, die in produktivem Bündnis gegen die Herrschaft aller Unproduktiven die Welt dynamisch verändern sollen“.

Charles Fourier löste die herrschaftlichen Gesamtsysteme in verschiedene Kommunen auf und der britische Fabrikant Robert Owen nahm Einfluss auf das Entstehen der Genossenschaftsbewegung und der Gartenstädte. Bei Karl Marx sind mindestens 50 realutopische Anmerkungen zu finden und August Bebel verfasste mit seinem Hauptwerk „Die Frau und der Sozialismus“ einen zeitgenössischen Bestseller, der mit einer hundertseitigen Realutopie schloss. 

Trotz ihrer meist archaischen Muster bereiteten diese gedruckten Werke solche Anliegen vor wie Frauenwahlrecht, beruflich-soziale Gleichstellung und Emanzipation bzw. nahmen sie um Jahrzehnte vorweg.

Arbeitssysteme der Vergangenheit und Zukunft in der :dasa
Waren es anfangs problematisierende und historisierende didaktische Vermittlungen des Arbeits- und Gesundheitsschutzes, die wie das Beispiel der Abteilung „Im Wettlauf mit den neuesten Nachrichten“ im szenografischen Mittelpunkt der :dasa standen, so erfolgte bis zum Jahre 2000 die Gestaltung des Obergeschosses in Analogie zu den Hauptthemen der EXPO 2000 und des 1. Weltingenieurtages, indem die :dasa zukunftsträchtige Einblicke und Diskussionsforen bereitstellte, mit denen die Stellung des Menschen in den Arbeitssystemen neuer Arbeitswelten prognostiziert, erörtert und erlebt werden sollte. Besonders ist dabei an die mit außerordentlich hohem Aufwand vorbereitete :dasa - Sonderausstellung 

„Vision 21 – Wie wollen wir morgen arbeiten?“ zu erinnern, die eine einleitende Konfrontation mit den erwähnten bedeutenden Sozialutopisten und –reformern bot.

Damit verbunden bleibt als Zielkriterium, dass der arbeitende Mensch in zukünftigen Arbeitsformen und –strukturen nicht zum bloßen Erfüllungsgehilfen von Automaten und Robotern degradiert wird. Ganz im Gegenteil, die Technik der Zukunft soll hard- und softwareseitig von formalisierbarer, untergeordneter, monotoner und gesundheitsgefährdender Tätigkeit befreien, ohne das Erfordernis menschlicher Arbeit selbst dabei in Frage zu stellen. Hiervon sind in besonders hohem Maße die mitunter kontrovers diskutierten Arbeitsinhalte betroffen, die z.B. durch neuartige Wissenschaftszweige wie die Psychotechnik seit der Rationalisierungsbewegung der 1920er Jahre und bald darauf in den Sozial- und Arbeitswissenschaften eine dominierende Funktion erlangten. Deren humanitäre Optimierung im Arbeitssystem kann und soll durchaus zu persönlichkeits- und leistungsförderlichen sowie belastungsoptimierenden Arbeitsinhalten im positiven Sinne führen. Um einem gewerkschaftlichen Argument gegen die Optimierung von Belastungen vorzubeugen, die Zukunft der Arbeit kommt ohne den Menschen in der Ganzheitlichkeit seiner kognitiven Fähigkeiten und Fertigkeiten gar nicht aus. Dies wiederum setzt die objektive Kenntnis der Persönlichkeit und des Vermögens zu unterschiedlichster inter- und intraindividueller Leistungsentfaltung des einzelnen Menschen voraus. Dem Ingenieur der Zukunft fällt in einer Zeit, die durch unverkennbaren Paradigmenwechsel zur wissens- und informationszentrierten Technik geprägt ist, nicht nur die Aufgabe zu, Informationstechniken zu beherrschen und zu nutzen. Viel mehr gilt es, diese Techniken bei der Projektierung von Arbeitssystemen so anzuwenden, dass die reichhaltigen Befähigungen des Individuums Mensch, die als unterschiedlichste kognitive Fähigkeiten und Fertigkeiten auch in unserer modernen Welt teilweise noch brach liegen, als Reserven einzubinden. Gleichzeitig ist die Technik des Arbeitssystems durch Einbindung neuester Erkenntnisse der Arbeitswissenschaft systemergonomisch auszustatten. Dies fordert neben dem Arbeitsschutzgesetz und der Arbeitsstättenverordnung auch der gesunde Menschenverstand von jedem Arbeitgeber.

Kommen wir aber auf die eingangs erwähnte Abteilung „Im Wettlauf mit den neuesten Nachrichten“ zurück. 

Bertold Brechts „Fragen eines lesenden Arbeiters“ aus dem Jahre 1935 befinden sich in der :dasa spiegelverkehrt, szenografisch als eine Druckvorlage gestaltet, an der Wand des Bleiraumes - einem Sinnbild des Zeitalters des Bleidrucks, dem ab Gutenberg die Genese und Spezialisierung von Berufen vorausging, die dann über mehrere Jahrhunderte in der Druckgeschichte dominierten, wie Stahlstecher, Holzschneider, Schriftgießer und -setzer, Buchdrucker, Korrektoren, Buchbinder und mehr. Aber wie belastend war die Arbeit in den Handsetzereien und Druckereien wirklich, welchen arbeitsgegenständlichen Spezialisierungsgrad machte sie erforderlich?

Würde man die zweifellos ästhetisch wirkungsvollen musealen Arbeitsgeräte und Maschinen der Druckgeschichte lediglich auf einem Sockel bewundern können, entstünde ein verzerrtes Abbild der Vergangenheit ohne kausale Zusammenhänge und ein falsches Geschichtsbild würde vermittelt. Wir legen besonderen Wert darauf, dass gerade Kinder und Jugendliche, die durch Vorführtechniker aus der entsprechenden Branche authentische berufsspezifische Erklärungen und Vorführungen erleben konnten, an den unterschiedlichsten Exponaten selbst Hand anlegen. Am Ende halten sie ein eigenes drucktechnisches Erzeugnis in dem Bewusstsein aller selbst ausgeführten Tätigkeitsmerkmale in der Hand. 

Natürlich setzen wir sie dabei keinen gesundheitlichen Gefährdungen aus, wie dampfende Leimtöpfe, bedenkenloser Umgang mit Bleistaub, erhöhter Schalldruckpegel und längeres Stehen am Setzkasten. Wenn wir uns jedoch vergegenwärtigen, dass bei Akkordarbeit zweier Druckereiarbeiter an einer Handdruckpresse 300 Druckbögen pro Stunde mit höchster arbeitsgegenständliche Spezialisierung, auf wenige Handbewegungen beschränkt, gefertigt wurden, so sind Monotonie und einseitige physische Belastungen eines 12-Stunden-Tages bestenfalls nur zu erahnen. 

Gesundheitsgefährdung durch Arbeit galt lange Zeit als selbstverständlich zu entrichtender Tribut, den wir mit einer authentisch nachempfundenen „Postulatsfeier“ als Filmsequenz  „Kopf hinhalten“ vermitteln. „Gautsch- und Postulatsfeiern“ nahmen zur Zeit der Zünfte und Innungen noch eine zentrale Rolle ein. Die Lehrlinge, die zum zünftigen Gesellen „geschlagen“ wurden, mussten durch dieses Kopf hinhalten gegenüber äußerst rohen Späßen und Misshandlungen beweisen, dass sie zukünftig bereit waren, ihre Gesundheit jederzeit für ihren Zunftherren und Meister aufs Spiel zu setzen. Das mutige Aushalten solcherart Martern einer  Postulatsfeier war im Gegenzug mit dem Anspruch des neuen Gesellen auf Kost und Logis verbunden. Die Einführung der Gewerbefreiheit führte schließlich zur Abschaffung der Innungen und Zünfte. Dies erfolgte in einer Zeit, als sich die Industrielle Revolution, nach England, Frankreich und Belgien, auch in den deutschen Ländereien durchsetzen konnte. Die Folgen waren auch in der Drucktechnik, den dort Beschäftigten und der Vielfalt der maschinell hergestellten Produkte deutlich bemerkbar. Aber die Arbeitsbedingungen waren weit davon entfernt, menschliche Voraussetzungen zu berücksichtigen. Der Mensch musste sich nach wie vor, wie in einem „Prokrustesbett“, der vorgegebenen und scheinbar unabänderlichen Konstruktion und dem Takt der Maschine anpassen. 

Bei Prokrustes handelt es sich um eine griechische Sagengestalt, die ausgeraubte Reisende zur Übernachtung in das Prokrustesbett zwang. Bedingung war allerdings, dass man haargenau in das Bett hineinpasste. Andernfalls war Kürzen oder Verlängern der Gliedmaßen die Folge. 

Ähnlichen Prokrustesbetten der Neuzeit, die durch einseitige technologische Betrachtung von Arbeitssystemen von einseitig technokratisch gebildeten Ingenieuren stammen, begegnen wir sogar noch heute. So gilt die von Max Maria von Weber vor 150 Jahren ausgerufene Warnung auch noch für die Gegenwart: 

„Frei ist der Mensch, das Volk, der Stand, die sich unbehindert, ihren Zwecken gemäß, entwickeln und dann mit Ehren tun und lassen können, was sie wollen, ohne den Nächsten zu schädigen.

Nur ein Stand, der aus ganzen Technikern besteht, ist der freien Entwicklung, der selbständigen eigenen Vertretung seiner Interessen würdig. Es kann aber niemand ein ganzer Techniker werden, der nicht vorher schon ein ganzer Mensch war.

Erzieht ganze Menschen, die in allgemeiner Bildung und Lebensform auf der Höhe des Völkerlebens und der zivilisierten Gesellschaft stehen und macht aus diesen dann Techniker.“

Wie bedenkenlos mit dem Anspruch des arbeitenden Menschen auf systemergonomisch ausgereifte Arbeitssysteme umgegangen wird, zeigt folgendes Beispiel. Während der Fernsehaufzeichnung an einer Revolver-Drehmaschine, die ich als eines unserer Paradebeispiele für menschenverachtende Technik erwarb, bekam die jugendliche Moderatorin geradezu leuchtende Augen. Die Maschine muss dadurch, dass beide Arme und Hände zur ihrer Bedienung nicht ausreichen, mittels eines Hüfthebels und seitlichem Hüfteschwung in ununterbrochener Folge um ca. 30 cm verstellt werden. Sie rief begeistert aus: „Ach wie hübsch, Hula-Hoop am Arbeitsplatz!“ Nur unsere Nachfrage an die junge Dame und in die Kamera, ob sie derartige Bewegungsvollzüge über 8 Stunden ausführen möchte, führte zu relativer Nachdenklichkeit.

Paradigmenwechsel der Technik durch „human flexibility“

Wenden wir uns aber, wie es Techniker zu tun pflegen, auch einigen Termini und  Definitionen zu.

Enzyklopädien beschreiben die Technik in unterschiedlicher Weise. So wurde der Terminus „Technik“ im 18. Jh. aus dem französischen „technique“ übernommen, das seinerseits aus dem griechischen „technica“ stammte. 

Der lateinische Synonym „ars“, auch für Geschicklichkeit, Kunstfertigkeit, Meisterschaft, Gewandheit, Fertigkeit, Können liegt noch in einer beliebigen Tätigkeit eines Handwerkers, aber auch in der Beschreibung zur Charakterisierung von Erfahrungen, Grundlagen und Regeln, mit deren Hilfe empirisches Können als Erfahrungswert in der Kunst und im Handwerk erlangt wird.

Welch kühne Entwicklung hat beispielsweise der Brückenbau auf dem Wege von der Empirie zur umfassenden Ingenieurbaukunst auf der Grundlage wissenschaftlicher Berechnung und Standards nehmen können. 

Die alten Brückenbaumeister waren Handwerker und Künstler zugleich, denen außer überlieferter und eigener Bauerfahrung und statisch-konstruktivem Gefühl noch kein wissenschaftliches Rüstzeug zu Verfügung stand. Ihre Leistungen gingen jedoch oft über handwerkliches Können hinaus und zeugen noch in der Gegenwart von einer erstaunlichen Beherrschung statischer Gesetzmäßigkeiten, die aus dem gefühlsmäßigen Erfassen des Verhältnisses von Schwere und Festigkeit, des Gleichgewichtes von angreifenden und widerstehenden Kräften hervorgingen.

Den alten Baumeistern war es damit gelungen, das Bauen zur Kunst, ihr Objekt zum Kunstwerk werden zu lassen. 

Aber immer noch bestand die Gefahr, dass ihr subjektives statisches Gefühl trog und sie die Trag- und Standfestigkeit dieser Art von Ingenieurbauten überschätzten.

So ist es kein Wunder, dass die Brückenbaukunst während dieser Entwicklung durch spektakuläre Brückeneinstürze noch vielfältige Rückschläge erlitt, deren Ursache in mangelhafter Berechnung, Ausführung und dem Einsatz unterschiedlicher bzw. ungeeigneter Materialarten lag.

Man verstand also anfangs unter „Technik“ und „Kunst“ die intraindividuelle Befähigung des einzelnen Handwerkers und Künstlers. Untrennbar war mit solcherart „Technik“ die persönliche Erfahrung verbunden. In diesem Sinne wird der Terminus „Technik“ auch in der Gegenwart genutzt: Technik des Lötens, Schweißens, Schleifens, Messens, Druckens, Buchbindens u. dgl.

Im Industriezeitalter, in dem sich die tradierten manufakturellen Formen menschlicher Arbeit in fast allen Branchen mit Hilfe der Dampfkraft und der Werkzeugmaschine von Grund auf wandelten, erhielt die „Technik“ ganz neue Inhalte. Auch im Metier des Druckens. Sie wurde zur materiellen Verkörperung des angehäuften empirischen Erfahrungsschatzes in Verbindung mit der gezielten Nutzung der Natur- und Ingenieurwissenschaften und neue Spezialdisziplinen von Wissenschafts- und Technikzweigen bildeten sich heraus. Damit waren gleichzeitig Ansprüche an die interindividuelle Befähigung des Menschen verbunden; kurz, er musste teamfähig werden. Mit dem Begriff „Technik“ wurden nunmehr Vorstellungen über Technologien, also über die Leistung von Maschinen bei deren effizienter Nutzung durch menschliche Arbeit umschrieben. Bis Heute haben sich also zwei Richtungen der semantischen Bestimmbarkeit von „Technik“ gebildet: einerseits wird damit tradierte Fähigkeit des Menschen und andererseits die Gesamtheit materieller Mittel und technologischer Verfahren zum Ausdruck gebracht. In letztgenannter Definition bemerken wir jedoch einen außerordentlichen Umbruch in den Arbeitssystemen.

Ich meine, dass wir durch Nutzung systemtheoretischer Aussagen und Vergleiche eine Möglichkeit besitzen, auch in die Geschichtsforschung quantifizierbare Kriterien einzubeziehen. Ich danke Ihnen, dass ich in diesem Beitrag Ihre Aufmerksamkeit auf einen m. E. arg vernachlässigten systemtheoretischen Aspekt kausaler Zusammenhänge der Technikgeschichte hinweisen darf.

Gestatten Sie mir auch hier einen kurzen Exkurs in die systemtheoretische Erklärung von Arbeitssystemen und deren hierarchische Ebenen. Dies auch deshalb, weil es mir ein Anliegen ist, auch in der Geschichtswissenschaft mehr über den Tellerrand zu blicken und evtl. vernachlässigte Ursachen und Wirkungen aufzuzeigen.

Die unterste Hierarchieebene eines Arbeitssystems wird durch den Arbeitsplatz repräsentiert. Hier ist eine Arbeitskraft (der Mensch) mittels Arbeitsmittel (die Maschine/die Technik) an einem Arbeitsgegenstand (dem Produkt/derWare) beschäftigt (die Arbeit). Die wesentlichen Systemelemente sind also der Mensch, das Arbeitsmittel und der Arbeitsgegenstand.

Nicht umsonst lautet auch das Grundthema der :dasa „Mensch – Arbeit – Technik“, wobei wohlgemerkt in unserer Primärbetrachtung der Mensch das Maß aller Dinge sein muss. Gerade auch deshalb, weil dessen Arbeitssituation in der Technikgeschichte gegenüber den genutzten Artefakten geringeres Interesse fand.

Zwischen Mensch, Maschine und Produkt werden durch informationelle, energetische und stoffliche Relationen technologische Erfordernisse realisiert und die Arbeit überhaupt erst ermöglicht. Wird eine Vergrößerung der Anzahl der Systemelemente (mehr Menschen, mehr Maschinen, u.U. mehr Produkte) erforderlich, so werden neben dem Arbeitsplatz weitere Hierarchieebenen realisiert, z.B.:

· die Fertigungsgruppe,

· der Fertigungsabschnitt,

· der Fertigungsbetrieb.

Äußere Zwänge und Restriktionen (z.B. ökonomische, ökologische, arbeitswissenschaftliche und sicherheitstechnische Erfordernisse) nehmen von außen weiteren Einfluss auf die Gestaltung dieser unterschiedlich strukturierten Arbeitssysteme.

Der Mensch als entscheidendes Element im Arbeitssystem hat sich auch in der Drucktechnik, insbesondere durch die Einflüsse der modernen Wissensbereitstellung und –aneignung, rasant fortentwickeln können und müssen. 

Ihm stehen auch in der Drucktechnik die zukunftsträchtigsten Rohstoffe in Form von Wissen und Kreativität als „human resources“ zur Verfügung. Denken wir daran, welche Veränderungen rechnergestützte Textverarbeitungssysteme bewirkten. Aber - fast alle am Zeitungsdruck beteiligten Mitarbeiter sind hohem Termindruck und Stress als „Leistungsverdichtung“ ausgeliefert und Bildschirmarbeit setzt weiterhin überlegte arbeitswissenschaftliche Gestaltung voraus, z.B. auch bei der Arbeitszeit am Bildschirm.

Selbst das bereits erworbene Wissen und empirische Erfahrungswerte sind in kurzer Zeit durch lebenslanges Lernen zu aktualisieren und zu ersetzen.

Und so wird sich schließlich auch der „homo faber“ zum „homo sozialis“ wandeln müssen und damit gemeinsam mit anderen und für andere Menschen die Voraussetzungen für ein Miteinander schaffen.

Dr. Ing. Dr. phil. Hartmut Herbst

… studierte in Warnemünde Schiffsmaschinenbetrieb, in Zwickau Maschinenbau und Fabrikplanung, in Dresden Geschichte der Technikwissenschaften und in Bochum Technikgeschichte. Er ist wissenschaftlicher Mitarbeiter der Deutschen Arbeitsschutzausstellung der Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin in Dortmund und zugleich Lehrbeauftragter für Kulturgeschichte der Technik an der FH Dortmund. Im Westfälischen und Bochumer Bezirksverein des VDI engagiert er sich als Leiter des Arbeitskreises Technikgeschichte.
s. auch: DAS MAX MARIA VON WEBER-PROJEKT (Stand Oktober 2007)

VOM ORIENT BIS NACH AMERIKA

Ab November wird er nun lieferbar sein: Ein neuer Band mit Berichten und Briefen Max Maria von Webers. "Vom Orient bis nach Amerika" schildert in ganz eindrucksvoller Weise Leben und Reisen im 19. Jahrhundert. Der geneigte Leser wird in diesem Buch Briefe (von den Reisen) des Ingenieurs und "Eisenbahnpoeten" finden, aber auch sogenannte "Landschaftsbilder". Durch Max Maria von Webers Augen werfen wir einen Blick auf den Orient einer vergangenen Zeit, lassen uns nieder unter den "Sternen des Südens" und erfahren, dass Reisen zum Polarkreis oder nach Amerika schon zu von Webers Zeiten nicht nur abenteuerlich sondern ebenso herrlich romantisch sein konnten …

VOM ORIENT BIS NACH AMERIKA können Sie ab sofort in unserem Shop vorbestellen. Sobald wir den Band zur Verfügung haben, beginnen wir mit dem Versand.

Das Buchprojekt Vom Orient bis nach Amerika wird unterstüzt von der Internationalen Carl Maria von Weber Gesellschaft sowie vom VDI Bezirksverein Bochum und dem Westfälischen Bezirksverein des VDI

Weiteres zum von Weber-Projekt.

Nach dem Erfolg von "Sturm auf den Schienen" – den Eisenbahnnovellen Max Maria von Webers – und den vielen Fragen nach Fortsetzung oder Neuauflage möchten wir an dieser Stelle ein paar Antworten geben und gleichzeitig den Blick auf die Zukunft richten. Gleich zur meist gestellten Frage: Wann kommt denn eine neue Auflage? Und damit auch zur ersten Antwort: „Sturm auf den Schienen“, so wie es bereits viele LeserInnen kennen, wird in der bekannten Form nicht neu aufgelegt werden. Und auch „Der Goldene Schlüssel“ - die von Weber-Biographie, erscheint noch nicht so schnell, wie sie (auch von uns) euphorisch angekündigt war. Wir wollen Ihnen aber auch die Gründe dafür nicht vorenthalten.

Zum einen wollen wir den Band „Sturm auf den Schienen“ zusammen mit Hartmut Herbst noch einmal überarbeiten. Hier sollen noch unbekannte, oder "verschollene" Novellen, die Hartmut Herbst wieder-, bzw. neu entdeckt hat hinzukommen. Außerdem liegen uns auch weitere, interessante und historisch wertvolle technische Essays vor, mit denen wir einen neuen von Weber-Band erweitern und bereichern wollen.

Zum anderen haben Hartmut Herbst und wir vom Frühen Vogel auf einer "Art Klausurtagung“ das gesamte „von Weber-Projekt“ noch einmal überdacht, nicht zuletzt wegen der noch notwendigen Recherchen, Hinzufügungen und (Filigran-) Arbeiten an der laut Herbst "immer umfangreicher werdenden" Biografie. Trotzdem haben wir (mutig!) das Gesamt-Paket gedanklich schon fest „geschnürt“ …
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